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1. Der neue Blick der Hirnforscher

Keine andere Spezies kommt mit einem derart offenen, lernfähigen und durch eigene 

Erfahrungen in seiner weiteren Entwicklung und strukturellen Ausreifung formbaren 

Gehirn zur Welt wie der Mensch. Nirgendwo im Tierreich sind die Nachkommen beim 

Erlernen dessen, was für ihr Überleben wichtig ist, so sehr und über einen 

vergleichbar langen Zeitraum auf Fürsorge und Schutz, Unterstützung und Lenkung 

durch die Erwachsenen angewiesen, und bei keiner anderen Art ist die 

Hirnentwicklung in solch hohem Ausmaß von der emotionalen, sozialen und 

intellektuellen Kompetenz dieser erwachsenen Bezugspersonen abhängig wie beim 

Menschen. Da diese Fähigkeiten bei den Erwachsenen, die für die Gestaltung der 

Entwicklungsbedingungen eines Kindes maßgeblich sind, unterschiedlich gut 

entwickelt sind, können die genetischen Potenzen zur Ausformung hochkomplexer, 

vielseitig vernetzter Verschaltungen im Gehirn der betreffenden Kinder nicht immer in 

vollem Umfang entfaltet werden. Die Auswirkungen suboptimaler 

Entwicklungsbedingungen werden allerdings meist erst dann sichtbar, wenn die 

heranwachsenden Kinder Gelegenheit bekommen, ihre emotionale, soziale und 

intellektuelle Kompetenz unter Beweis zu stellen, z. B. in der Schule. 

Sogar bei Ratten ist inzwischen empirisch nachgewiesen worden, dass Defizite in der 

„Erziehung“ über Generationen weitergegeben werden. Der Versuch, diese recht 

eindeutigen tierexperimentellen Befunde auf den Menschen zu übertragen, stößt 

gegenwärtig jedoch noch immer auf erhebliche Akzeptanzprobleme. Verantwortlich 

hierfür sind die im vergangenen Jahrhundert entwickelten deterministischen 

Vorstellungen einer primär durch genetische Programme gesteuerten 

Hirnentwicklung, die sich fest im Bewusstsein breiter Bevölkerungsschichten 

verankert haben und zu tragenden Säulen medizinischer, biologischer, 

psychologischer und sogar soziologischer Theoriegebäude geworden sind.
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Vor allem durch neuere Erkenntnisse auf dem Gebiet der Entwicklungsneurobiologie 

und der Entwicklungspsychologie, der Bindungs- und Säuglingsforschung sind diese 

Säulen inzwischen ins Schwanken geraten. Verschiedene bisher vertretene aber 

nicht wissenschaftlich überprüfte Annahmen haben sich als fatale Irrtümer erweisen. 

Das gilt für die lange Zeit aufrecht erhaltene und bis heute vorgenommene Trennung 

zwischen der Hirnentwicklung und der Entwicklung des Verhaltens, Denkens und 

Fühlens, ja selbst des Gedächtnisses, ebenso wie für die Vorstellung, daß der 

Prozeß der strukturellen Ausreifung des menschlichen Gehirns gegen Ende des 3. 

Lebensjahres weitgehend abgeschlossen sei. Inzwischen ist deutlich geworden, wie 

eng die Entwicklung dieser Funktionen an die Ausformung und Reifung cerebraler 

Strukturen gebunden ist. Um diese Strukturen ausbilden zu können, suchen und 

brauchen bereits Neugeborene die lebendige Interaktion mit andern Menschen. Die 

bereits intrauterin entstandenen neuronalen Verknüpfungen bilden nur ein 

vorläufiges Muster für einen noch Kontext- und Nutzungs-abhängig 

herauszuformenden späteren Zustand. Durch neue Wahrnehmungen werden die 

dabei synchron aktivierten neuronalen Netzwerke miteinander verknüpft. Immer 

dann, wenn später die gleichen neuronalen Netze erneut aktiviert werden, kommt es 

zum „Wiedererkennen“ der betreffenden Wahrnehmung. 

In den letzten zehn Jahren ist es den Hirnforschern vor allem mit Hilfe der sog. 

bildgebenden Verfahren gelungen nachzuweisen, welch nachhaltigen Einfluß frühe 

Erfahrungen darauf haben, welche Verschaltungen zwischen den Milliarden 

Nervenzellen besonders gut gebahnt und stabilisiert, und welche nur unzureichend 

entwickelt und ausgeformt werden

Neue Erfahrungen die ein Mensch im Laufe seines Lebens macht – und dafür haben 

die Molekularbiologen inzwischen zahlreiche Belege zusammengetragen – wirken bis 

auf die Ebene der Gene. Sie führen dazu, dass z.B. Nervenzellen damit beginnen, 

neue Gensequenzen abzuschreiben und andere stillzulegen. Neue Erfahrungen 

verändern also die Genexpression. Im Gehirn geschieht das bis in hohe Alter und 

bildet die Grundlage für die lebenslange Plastizität und Lernfähigkeit dieses Organs. 

Allerdings machen wir die meisten Erfahrungen nicht am Ende, sondern am Anfang 

unserer Entwicklung. Während dieser Phase ist die erfahrungsabhängige 

Neuroplastizität - und damit die erfahrungsabhängige Modulation der Genexpression 

- zumindest im Gehirn am stärksten ausgeprägt.
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Nie wieder im späteren Leben ist ein Mensch so offen für neue Erfahrungen, so 

neugierig, so begeisterungsfähig und so lerneifrig und kreativ wie während der Phase 

der frühen Kindheit. Aber dieser Schatz verkümmert allzu leicht und allzu vielen 

Kindern geht ihr Entdeckergeist und ihre Lernfreunde bereits verloren, bevor sie in 

die Schule kommen. Die Ursache dieses allzu häufig zu beobachtenden Phänomens 

sind nicht die Kinder und – wie die Hirnforscher inzwischen herausgefunden haben –

auch nicht die Gehirne dieser Kinder. 

2. Die besondere Formbarkeit des kindlichen Gehirns

Jedes Kind ist einzigartig und verfügt über einzigartige Potentiale zur Ausbildung 

eines komplexen, vielfach vernetzten und zeitlebens lernfähigen Gehirns. Ob und wie 

es ihm gelingt, diese Anlagen zu entfalten, hängt ganz wesentlich von den 

Entwicklungsbedingungen ab, die es vorfindet, und von den Erfahrungen, die es 

während der Phase seiner Hirnreifung machen kann. Jedes Kind braucht ein 

möglichst breites Spektrum unterschiedlichster Herausforderungen, um die in seinem 

Gehirn angelegten Verschaltungen auszubauen, weiterzuentwickeln und zu festigen, 

und jedes Kind braucht das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, um neue 

Situationen und Erlebnisse nicht als Bedrohung, sondern als Herausforderung 

bewerten zu können. Beides gibt es nur in der intensiven Beziehung zu anderen 

Menschen, und es sind die frühen, in diesen Beziehungen gemachten und im 

kindlichen Hirn verankerten psychosozialen Erfahrungen, die seine weitere 

Entwicklung bestimmen und sein Fühlen, Denken und Handeln fortan lenken. 

Es gibt Gehirne, bei denen durch genetische Programme genau festgelegt wird, wie 

sich die Nervenzellen miteinander zu verhalten haben. Mit einem derartig 

vorprogrammiertem Gehirn ist es so gut wie unmöglich, später noch etwas 

hinzuzulernen. Solche Gehirne besitzen Schnecken, Würmer und Insekten. Andere 

Gehirne werden nicht ganz so streng genetisch determiniert. Die Verschaltungen der 

Nervenzellen sind hier nach der Geburt noch nicht endgültig ausgereift und deshalb 

noch eine Zeitlang durch individuelle Erfahrungen formbar. Solche initial 

programmierbaren Gehirne haben die Vögel und die Säugetiere. Ihre Jungen können 

von ihren Eltern lernen, worauf es im Leben ankommt, was man fressen kann, wo 
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und wie man dieses Futter findet, auch wie die eigenen Artgenossen aussehen, wie 

man Gefahren vermeidet und welche Lebensräume und Brutplätze besonders 

geeignet sind. Je länger diese Phase früher Prägungen und enger Bindungen 

zwischen den Eltern und ihren Nachkommen andauert, desto mehr individuelle 

Erfahrungen können von diesen Nachkommen gemacht, und in Form bestimmter 

Verschaltungen in ihrem Gehirn verankert werden. Am Ende dieser langen 

Entwicklungsreihe stehen Gehirne, deren Aufbau nur noch in jenen Bereichen durch 

genetische Programme vorbestimmt wird, die für das Überleben unbedingt 

erforderlich sind. Alle anderen Bereiche bleiben plastisch und sind durch die 

jeweiligen Nutzungsbedingungen, nicht nur während der Phase der Hirnentwicklung, 

sondern zeitlebens formbar. Ein solches Gehirn besitzt nur der Mensch.

Wenn wir den Prozess der Entwicklung des menschlichen Gehirns vor der Geburt 

und während der frühen Kindheit zuschauen könnten, würde uns wohl vor 

Faszination der Atem stillstehen. Wir würden sehen, wie von einer unsichtbaren 

Hand gesteuert zunächst Millionen und Abermillionen Nervenzellen durch 

Zellteilungen gebildet werden und sich zu Zellhaufen ordnen. Wir könnten aus diesen 

Nervenzellen auswachsende Fortsätze erkennen, die mit anderen Zellen in Kontakt 

treten und wir müßten zuschauen, wie ein erheblicher Teil dieser Nervenzellen 

einfach abstirbt und für immer verschwindet, weil es ihnen nicht gelungen war, sich in 

ein Netzwerk einzuordnen und dort eine bestimmte Funktion zu übernehmen. Die 

verbliebenen Nervenzellen formieren sich anschließend zu deutlich voneinander 

abgegrenzten Verbänden, sogenannten Kerngebieten, und beginnen ein immer 

dichteres Netzwerk von Fasern und Fortsätzen innerhalb dieser Kerngebiete und 

zwischen diesen verschiedenen Kerngebieten herauszubilden. Während dieser 

Phase, die sich in den einzelnen Bereichen des Gehirns in einer zeitlichen 

Reihenfolge von hinten (Hirnstamm) nach von (Stirnhirn) vollzieht, scheint es so, als 

ob sich jede Nervenzelle mit jeder anderen über so viele Kontakte wie nur irgendwie 

möglich verbinden wollte. Zu diesem Zeitpunkt (im Hirnstamm liegt er bereits vor der 

Geburt im Stirnhirn wird er etwa im 3. Lebensjahr erreicht) ist die Anzahl der 

Nervenzellkontakte (Synapsen) so groß wie niemals wieder im späteren Leben; denn 

wenn erst einmal alles mit allem verbunden ist, werden anschließend all jene 

Kontakte wieder zurückgebildet und aufgelöst, die nicht „gebraucht“, also nicht durch 

entsprechende Nutzung und Stimulation gefestigt und stabilisiert werden. 
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Auf eigene Erfahrungen kommt es an

Worauf es für eine erfolgreiche Stabilisierung hochkomplexer Verschaltungsmuster 

ankommt, läßt sich besonders eindringlich anhand der Herausformung des 

„Gesangszentrums“ im Gehirn von Singvögeln beobachten. In dieser Region entsteht 

ein riesiges Überangebot an Nervenzellkontakten, wenn der kleine Vogel, also 

beispielsweise eine Nachtigall, noch im Nest sitzt. Wenn nun der Vater in der Nähe 

des Nestes seine bezaubernd vielfältigen Lieder singt, entstehen im 

Gesangszentrum der Jungvögel entsprechend komplexe Aktivierungsmuster. Je 

komplizierter der Gesang, desto komplexer werden diese Muster und um so mehr 

Verschaltungen und Verbindungen können dann auch „benutzt“ und stabilisiert 

werden. Wenn der Nachtigallenhahn keine Lust zum Singen hat, er vertrieben oder 

gar tot geschossen wird, so kann im Gesangszentrum seiner Jungen auch kein so 

kompliziertes Netzwerk von Verbindungen stabilisiert werden. Dann geht der größte 

Teil der „synaptischen Angebote“ zugrunde und mit dem, was übrig bleibt, wird im

nächsten Jahr kaum noch ein Sängerstreit um eine hübsche Nachtigallenbraut zu 

gewinnen sein. „Nutzungsabhängige Stabilisierung synaptischer Netzwerke“ heißt 

das, was nicht nur im Gesangszentrum der Singvögel, sondern in noch viel 

stärkerem Maß und über noch viel längere Zeiträume im menschlichen Gehirn 

passiert. Die Region, in der sich während der frühen Kindheit so besonders intensive 

Nervenzellkontakte herausbilden und darauf warten, dass sie möglichst komplex 

benutzt und stabilisiert werden, ist beim Menschen nicht das Gesangszentrum, 

sondern die Hirnrinde, und hier ganz besonders der vordere, zuletzt ausreifende 

Bereich, der sogenannte Stirnlappen. Diese für unser menschliches Hirn besonders 

typische Region brauchen wir, wenn wir uns ein Bild von uns selbst und unserer 

Stellung in der Welt machen wollen (Selbstwirksamkeitskonzepte), wenn wir unsere 

Aufmerksamkeit auf bestimmte Wahrnehmungen richten, Handlungen planen und die 

Folgen von Handlungen abschätzen (Motivation, Impulskontrolle), wenn wir uns in 

andere Menschen hineinversetzen und Mitgefühl entwickeln (Empathiefähigkeit, 

soziale und emotionale Kompetenz). Genau diese Fähigkeiten brauchen Kinder mehr 

als alles andere, wenn sie sich später in der Schule und im Leben zurechtfinden, 

lernbereit, wissensdurstig und neugierig bleiben und mit anderen gemeinsam nach 

brauchbaren Lösungen suchen wollen. Die für diese Fähigkeiten verantwortlichen 
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hochkomplizierten Nervenzellverschaltungen in ihrem Hirn und dort speziell im 

Frontallappen stabilisieren sich jedoch nicht von allein. Sie müssen – wie im 

Gesangszentrum der kleinen Nachtigallen – durch eigene Erfahrungen anhand 

entsprechender Vorbilder herausgeformt und gefestigt werden.

3. Was Kinder stark macht: Vertrauen

Kinder lernen immer, und sie lernen immer, indem sie sich zu dem, was sie erfahren 

und was es in der Welt zu entdecken gibt, in Beziehung setzen. Genau wie wir als 

Erwachsene, müssen auch Kinder versuchen, jede neue Wahrnehmung und jede 

neue Erfahrung an etwas anzuknüpfen, was bereits da ist, was sie schon wissen und 

können, was ihnen also bereits irgendwie vertraut ist. Und wie bei uns Erwachsenen 

ist auch die Bereitschaft von Kindern, sich auf etwas Neues einzulassen, etwas 

Neues anzuprobieren um so größer, je sicherer sie sind und je größer das Vertrauen 

ist, mit dem sie sich in die Welt hineinwagen. Jede Art von Verunsicherung, von 

Angst und Druck erzeugt in ihrem Gehirn eine sich ausbreitende Unruhe und 

Erregung. Unter diesen Bedingungen können die dort über die Sinneskanäle 

eintreffenden Wahrnehmungsmuster nicht mit dem bereits abgespeicherten 

Erinnerungen abgeglichen werden. Es kann so nichts Neues hinzugelernt und im 

Gehirn verankert werden. Oft wird die Erregung und damit einhergehende 

Durcheinander im Kopf sogar so groß, dass auch bereits Erlerntes nicht mehr 

erinnert und genutzt werden kann. Das einzige was dann noch funktioniert, sind 

ältere, sehr früh entwickelte und sehr fest eingefahrene Denk- und Verhaltensmuster. 

Das Kind fällt dann zurück in solche Verhaltensweisen, die immer dann aktiviert 

werden, wenn es anders nicht mehr weiter geht: Angriff (Schreien, Schlagen), 

Verteidigung (Nichts mehr hören, sehen, wahrnehmen wollen, Stur bleiben, 

Verbündete suchen) oder Rückzug (Unterwerfung, Verkriechen, Kontaktabbruch). 

Jedes Kind verliert so seine Offenheit, seine Neugier und sein Vertrauen – und damit 

die Fähigkeit, sich auf Neues einzulassen. Dieser Zustand ist für Kinder genau so 

schwer auszuhalten wie für Erwachsene. Sie fühlen sich ebenso ohnmächtig und 

beschämt und reagieren mit Wut, Zorn oder gar mit Resignation auf die erlebte 

Enttäuschung.
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Die Gefahr, dass Kinder in solche Situationen geraten, läßt sich nur dadurch 

abwenden, indem ihnen Gelegenheit geboten wird, genau das wiederzufinden, was 

sie mehr als alles andere brauchen, um sich mit anderen Menschen und dem, was 

sie in der Welt erleben, in Beziehung zu setzen: Vertrauen. Nichts ist in der Lage, 

das Durcheinander im Kopf besser aufzulösen, und die zum Lernen erforderliche 

Offenheit und innere Ruhe wieder herzustellen, als dieses Gefühl von Vertrauen. 

Deshalb suchen alle Kinder enge Beziehungen zu Menschen, die ihnen Sicherheit 

bieten und ihnen bei der Lösung von Problemen behilflich sind, die ihnen nicht nur 

sagen, sondern selbst vorleben, worauf es im Leben ankommt und ihnen auf diese 

Weise Orientierung bei der Entdeckung ihrer eigenen Möglichkeiten zur Gestaltung 

ihres Lebens bieten.

Die eigenen Eltern sind normalerweise diejenigen Personen, denen Kinder, wenn sie 

auf die Welt kommen, zunächst vorbehaltlos vertrauen. Wenn sich das Baby von 

ihnen verstanden fühlt und seine Bedürfnisse nach Nahrung, Wärme, Zärtlichkeit und 

Anregungen erfüllt werden, fühlt es sich in ihrer Gegenwart geschützt und geborgen. 

Diese Sicherheit-bietende Bindungsbeziehung ist die Voraussetzung dafür, dass ein 

Kind bereits im ersten Lebensjahr so viel Neues aufnehmen, Neues ausprobieren, 

und die dabei gemachten Erfahrungen in seinem Hirn fest verankern kann. Die so 

entstandenen komplizierten Muster von Nervenzellverschaltungen ermöglichen es 

ihm zunehmend komplizierte Bewegungen zu steuern, erste Zusammenhänge und 

Regeln zu erkennen und daraus eigene logische Schlüsse zu ziehen und 

entsprechend zu handeln. Damit diese anfangs noch sehr lockeren 

Verschaltungsmuster gefestigt werden können, brauchen Kinder viel Ruhe und Zeit 

zum aufmerksamen Beobachten und zum intensiven Üben und ausprobieren. Kinder 

lernen am besten, wenn sie den Lernstoff selbst bestimmen können. Sie sind 

geborene Entdecker und genießen es, ihre Neugier auszuleben. Wer keine Fehler 

macht, kann auch nichts hinzulernen. Deshalb erschließen auch schon Kinder die 

Welt durch Versuch und Irrtum – und je häufiger sie die Erfahrung machen, dass sie 

bereits allein in der Lage sind, ein Problem zu lösen, desto stärker wächst ihr 

Selbstvertrauen, ihr Mut und ihre Sicherheit. Wenn sich dann noch jemand mit ihnen 

gemeinsam über jede gelungene Lösung freut, wächst auch ihr Vertrauen, dass sie 

selbst in der Lage sind, einen anderen Menschen glücklich zu machen. Soziale 

Resonanz nennen die Hirnforscher dieses Phänomen der wechselseitigen 
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Verstärkung von Gefühlen, das dazu führt, dass der Funke der Begeisterung 

überspringt. 

Vertrauen ist das Fundament, auf dem alle unsere Entwicklungs-, Bildungs- und 

Sozialisierungsprozesse aufgebaut werden und das ein Kind auch später, wenn es 

erwachsen wird mehr als alles andere braucht, um sich der Welt und anderen 

Menschen offen, ohne Angst und Verunsicherung zuwenden und auch schwierige 

Situationen meistern zu können. Dieses Vertrauen muss während der Kindheit auf 

drei Ebenen entwickelt werden, (1) als Vertrauen in die eigenen Möglichkeiten, 

Fähigkeiten und Fertigkeiten zur Bewältigungen von Problemen, (2) als Vertrauen in 

die Lösbarkeit schwieriger Situationen gemeinsam mit anderen Menschen und (3) als 

Vertrauen in die Sinnhaftigkeit der Welt und ihr Geborgen- und Gehaltensein in der 

Welt. Eltern, die selbst verunsichert sind oder ständig verunsichert werden, bieten die 

schlechtesten Voraussetzungen dafür, dass dieses Vertrauen wachsen kann. Was 

Kinder also entweder stark oder schwach macht, hängt von den Stärken und 

Schwächen der Erwachsenen ab, unter deren Obhut sie aufwachsen. 

4. Was Kinder schwach macht: Angst und Druck

Die Ausbildung sicherer Bindungsbeziehungen ist die erste und wichtigste 

Voraussetzung dafür, dass auch die weiteren Schritte eines langen und komplizierten 

Sozialisationsprozesses gelingen können. Im Verlauf dieses Prozesses lernt jedes 

Kind, sein Gehirn auf eine bestimmte Weise zu benutzen, indem es dazu angehalten, 

ermutigt oder auch gezwungen wird, bestimmte Fähigkeiten und Fertigkeiten stärker 

zu entwickeln als andere, auf bestimmte Dinge stärker zu achten als auf andere, 

bestimmte Gefühle eher zuzulassen als andere, also sein Gehirn allmählich so zu 

entwickeln, dass es sich damit in der Gemeinschaft in die es hineinwächst 

zurechtfindet. Damit es Kindern gelingt, sich im heutigem Wirrwarr von 

Anforderungen, Angeboten und Erwartungen zurechtzufinden, brauchen sie 

Orientierungshilfen, also äußere Vorbilder und innere Leitbilder, die ihnen Halt bieten 

und an denen sie ihre Entscheidungen ausrichten. Nur unter dem einfühlsamen 

Schutz und der kompetenten Anleitung durch erwachsene „Vorbilder“ können Kinder 

vielfältige Gestaltungsangebote auch kreativ nutzen und dabei ihre eigenen 

Fähigkeiten und Möglichkeiten erkennen und weiterentwickeln. Nur so kann im 



9

Frontalhirn ein eigenes, inneres Bild von Selbstwirksamkeit stabilisiert und für die 

Selbstmotivation in allen nachfolgenden Lernprozessen genutzt werden. Die 

Herausbildung komplexer Verschaltungen im kindlichen Gehirn kann nicht gelingen, 

- wenn Kinder in einer Welt aufwachsen, in der die Aneignung von Wissen und 

Bildung keinen Wert besitzt (Spaßgesellschaft),

- wenn Kinder keine Gelegenheit bekommen, sich aktiv an der Gestaltung der Welt 

zu beteiligen (passiver Medienkonsum),

- wenn Kinder keine Freiräume mehr finden, um ihre eigene Kreativität spielerisch 

zu entdecken (Funktionalisierung),

- wenn Kinder mit Reizen überflutet, verunsichert und verängstigt werden 

(Überforderung),

- wenn Kinder daran gehindert werden, eigene Erfahrungen bei der Bewältigung 

von Schwierigkeiten und Problemen zu machen (Verwöhnung),

- wenn Kinder keine Anregungen erfahren und mit ihren spezifischen Bedürfnissen 

und Wünschen nicht wahrgenommen werden (Vernachlässigung).

Das Gehirn, so lautet die vielleicht wichtigste Erkenntnis der Hirnforscher, lernt 

immer, und es lernt das am besten, was einem Heranwachsenden hilft, sich in der 

Welt, in die er hineinwächst, zurecht zu finden und die Probleme zu lösen, die sich 

dort und dabei ergeben. Das Gehirn ist also nicht zum Auswendiglernen von 

Sachverhalten, sondern zum Lösen von Problemen optimiert. Und da fast alles, was 

ein heranwachsender Mensch lernen kann, innerhalb des sozialen Gefüges und des 

jeweiligen Kulturkreises direkt oder indirekt von anderen Menschen „bezogen wird“ 

und der Gestaltung der Beziehungen zu anderen Menschen „dient“, wird das Gehirn 

auch nicht in erster Linie als Denk- sondern als Sozialorgan gebraucht und 

entsprechend strukturiert. 

Es ist beeindruckend, dass die moderne Hirnforschung inzwischen im Stande ist, all 

diese Erkenntnisse aus objektiven, jederzeit wiederholbaren und nachprüfbaren 

Befunden abzuleiten. Sie kann mit Hilfe ihrer neuen Verfahren zeigen, wie regionale 

Netze aufgebaut und verknüpft werden, wie globalisierende Transmittersysteme die 

dort ablaufenden Aktivierungsprozesse verbinden und harmonisieren, wie sich 

Erregungsprozesse ausbreiten und auf tiefer liegende emotionale Zentren 
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übergreifen, welche Botenstoffe dadurch vermehrt ausgeschüttet werden und wie 

diese Stoffe als Wachstumsfaktoren und als Regulatoren der Genexpression die 

Stabilisierung und Bahnung neuer Verschaltungsmuster ermöglichen und 

begünstigen. Und es läßt sich inzwischen auch nachweisen, dass Angst, Stress, 

Überreizung und Überforderung die Herausformung komplexer Verschaltungen im 

kindlichen Gehirn ebenso behindern wie Unterforderung, mangelnde Anregungen, 

Verwöhnung oder Vernachlässigung. 

Aber das, worauf es wirklich ankommt, damit dieser komplizierte 

Entwicklungsprozess im Gehirn möglichst vieler Kinder gelingt, können Hirnforscher 

nicht: Sie können die Verhältnisse, die Beziehungsprobleme und die 

Rahmenbedingungen nicht ändern, unter denen Kinder in unserer gegenwärtigen 

Gesellschaft aufwachsen. 
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